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Am falschen Ort. Es war eine Gewohnheit Friedrichs des

Großen, jedem neu in seine Garde eingetretenen Soldaten die drei
Fragen vorzulegen : „Wie alt ist er? Wie lange hat er gedient?er mit seiner Löhnung und Behandlung zufrieden ?“ Einst hatte
sich ein Soldat, der in Frankreich gedient hatte, zum Eintritt indie preußische Armee gemeldet, und da er eine ansehnliche Figurbesaß, trug man kein Bedenken, ihn anzunehmen . Er verstand nichtein Wort Deutsch. Sein Hauptmann erteilte ihm daher den Befehl,die Antworten , welche er dem Könige zu geben hatte, auswendig zulernen. Der Soldat tat, wie ihm geheißen, und wußte sie am
nächsten Tage , an welchem der König seine Garde inspizierte, ganzvorzüglich. Unglücklicherweise begann der König bei ihm mit der

rascht von dieser Antwort , da er ihm bei weitem nicht alt genugerschien , um die Muskete so lange getragen zu haben, frug weiter :
„Wie alt ist er?“ — „Ein Jahr , Ew. Majestät !“ — Friedrich,

durch die zweite Antwort noch mehr als über die erste überrascht,
rief, ärgerlich aus: „Er oder ich muß toll sein!“ — Der Soldatir viese Worte für die dritte Frage und sagte mit strammer Hal¬tung: „Beides, Ew. Majestät "“ — „Dies ist zum ersten Male in
meinem Lehen, daß mir jemand vor der ganzen Armee sagt, daßuch ton seil erwiderte der König erstaunt. — Der Soldat welcher

nun, Leineg , ganzen deutschen Sprachschatz ausgekramt hatte, stand
S ## einer Unschuld noch immer undeweglich vor Friedrichz.Dieser steute andere Fragen an ihn, um der Sache auf den Grund

zu
kommen . Darauf antwortete ihm der Grenadier in französischer

urd ag wscher. . .. . verstände. Der König lachte

Merk ' s .
O gönne niemand Schmerz und Leid,
Mißgönne niemand Glück und Freud' !
Lern ' mit den Traurigen du klagen,Mit Glücklichen die Harfe schlagen .Dann bist du wert, ein Mensch zu sein. Karl Eisele.

Der Tag regt leis die
Und lugt vom nahen Berg;Er möchte niedergehen
Ans lebensfrohe Werk .
Da schwebt er um den KirchtumMit seinen Flügeln sacht ,
Bis Glock' um Glocke drinnen
Von ihrem Schlaf erwacht,

Morgenglocke.
Schwingen Bis eine unter ihnen

Hell singt ihr frommes Lied,
Auf dem der Tag dann freudig
Hinab zur Erde zieht.
Bis in den Herzen allen
Das gleiche Lied erwacht;
Dann springt der Tag so freundlich
So siegreich aus der Nacht.

G. H. Kläger .

Allerlei Heiteres. = Rätselecke .

Die Gaserplostenskatastrophe in Koburg , bei der 14 Personen umsLeben kamen. Durch ein defekt gewordenes Rohr strömte aus einem aufder Großen Mauer stehenden Hause Gas aus. Nachforschungen ergaben ,daß die Hauptleitung undicht war, weshalb die aus 26 Personen bestehendegewohnerschaft eine Warnung empfing , während die Reparaturarbeiten inAngriff genommen wurden . Durch einen das Haus besuchsweise betretenden
esrömten Gazmessen

Tur massen entzündeten. Unter furchtbarem Knall erfolgte dieExplosion, durch die das Haus einstürzte. Die brennenden Trümmer begrubeneinen großen Teil der Bewohner . — Prof. E. Uhlenhuth , Hofphot.

Ein Schwerenster . „Ruter, Muter!“ — „Was ist denn, mein Lieb¬— „Gehören meine Ohren zum Gesicht oder zum Hals?“ — „Warum
denn?“ — „Du hast der Anna gesagt, sie solle mir das Gesicht waschen, und
jetzt wäscht sie meine Ohren mit!“

Tourist : „Hören Sie mal, schöne Sennetin, ich möchteheute abend beim Monoschein auf den Aussichtspunkt hinüber , fürchte aber,mich zu verirren. Möchten Sie
michnicht begleiten?“ — Sen= Pezierbild.
nerin: „Dös braucht 's gar nöt.
Wir homm von 'ra Kuh noch
d' Glocken da, und die häng'n
mer Ihna um 'n Hals, dann
find'n wir Ihna scho!“

Der Sohn des Förslers.
Lehrer: „Na, Karl , du wirst
doch wissen, wie der Ort heißt,
wo die Hirsche und Rehe sino?
Dein Vater geht alle Tage hin¬
ein und bleibt darin, bis er
spät abends nach Hause kommt.
Das Wort fängt mit W an.“— Kail (freudig): „Das Wirts¬
haue!“

Sein erster Gedause. Ein
Bauer hört, daß es in der Stadt
Spezialärzte gibt und sich der
eine nur mit den Augen, der
andere mit den Ohren, der dritte
wieder mit anderen Körperteilen
befaßt. Da meint er: „Und dös
soll was Praktisches sein? Wenn
da mal einer tüchtig g'rauft hat,
kommt er doch aus der Herum¬
lauferei gar nicht heraus!“

Zukunstssorgen. Frau:„Mein Mann in zu glücklich,
daß er endlich einen Sohn und
ihn aufuchemahrens ettagenen Papierktragen für

Aubegreiflich . Backfisch: „Das ist mir unbegreiflich : erst bau'n sie
dir Ssprisis

un dann wird in den Waggons Licht angezündet, wenn man

Wo ist der Fährmann?

Nenn ' mir die Ebene
Wo weder Gras noch
Wo über lichte, dunkle
Heer gegen Heer zum
Auflösungen aus
voriger Nummer:
des Wegweiserrätsels:
Goldammer, Tee, Ferse,
Hannover; — des Bil¬
der rätsels: Die Reihen¬
folge, in der die Seile

mit ihren Buchstaben
(oben und unten) ab¬
zulesen sind, wird durch
die Reihenfolge der im
Ballon stehenden Buch¬
staben bestimmt. Man
liest: 1. Buchstabe im
Ballon: I und das am
Ende dieses Seiles
stehende Paar: MB,
dann folgt als 2. Buch¬
stabe oben: A, unten
am Seil mit: LLusw.
Es ergeben sich die
Worte: „Im Ballon
bis zum Nordpol.“

ohne Wälder ,
Blume blüht,Felder
Kampfe zieht.

Huurdtsei.
Wo Pferde stürzen , Türme fallen,
Doch keine Siegstrompeten schallen,
Da, wo die Schlacht geendet hat,Nur ist der Ueberwundne „matt ".

M. Gatgens.
Bilderrätsel .

Nacheud unfener Srüchmalertiet vien grtchrich uertielet.
Druck von W. Kohlhammer . Redaktion: Dr. E. Görlach in Stuttgart.
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Gold in der Ehe.
Erzählung von M. Eitner.

(Fortsetzung.)
beiden trennten sich. Emmy , von dem Diener gefolgt, eilte

Helene stand einige Minuten später in einer sehr freund¬lichen Parterrestube vor ihrer Tante .
eine dltere Dame mit feinen saste Frau von Brandenstein ,
Er mußte

zur “ wiege bleichem Gesicht und weißem Hgar.„C. mußte zur Post, wico wohl aber gleich wieder zurück sein.
und iSeh#t e doch eher kommen können, als er selbst glaubte ,
dach fehr

dich gewiß herrlich mit ihm unterhalten. Du liebst ihn

„Er hat mir einen Wunsch ausgesprochen, der mich einiger¬maßen in Unruhe versetzt.“
„Der wäre, Tautchen?“
„Er wünscht sehr, daß eure Hochzeit auch im Mai sei, vielleichtein paar Tage nach Emmys. Dagegen habe ich gar nichts einzu¬wenden. Aber dann hat er mich gebeten, meine Wohnung hier auf¬zugeben und ganz zu euch in den Wald zu kommen . Er sagt, imFörsterhaus, das zur Oberförsterei gehört, stehe die eine Seite stets

völlig zu eurer Verfügung, und ich könnte dort ganz nach meinem
Behagen ungestört leben.“
#. „Das

ist ein prächtiger Gedanke!“ rief Helene mit leuchtenden
„Mir will er nicht recht gefallen , Kind. In eine junge Ehehinein gehört kein Dritter. Fürs erste habe ich ihm seine Bitte

Raposeons Flucht durch Leipzig. Nach dem Gemälde von Louis Braun . (Phot.=Verlag Fr. Hanfstgengl , München.)
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auch abgeschlagen. Später kann sich vielleicht manches ändern . Ich
habe ihm nur versprochen, im Sommer für einige Monate zu euch
in den Wald zu kommen.“

„Da ist Ederhard!“ rief Helene plötzlich, als im Vorflur Schritte
gehört wurden.

Sie öffnete die Tür und wurde von den Armen eines statt¬
lichen Mannes umschlungen, den die Jägeruniform zu dem dunklen
Haar und den blitzenden Augen prächtig kleidete.

„Eben habe ich Berg getroffen,“ sagte der Oberförster nach
der Begrüßung. „Der ging ein paar Minuten später zu seiner Braut,
als er versprochen hatte, und befürchtete eine große Strafpredigt.
Er trug aber ein riesengroßes Bukett als Sühne für seine Schuld,
heut' schon das zweite, wie er mir voller Stolz gestand.“

Helene lächelte und entgegnete : „Emmy ist daran gewöhnt,
daß ihr Blumen gestreut werden, und sie bedarf dergleichen zu ihrem
Glück.“

„Ich kann es mir nicht gestatten , Helene, dir in so glän¬
zender Weise Aufmerksamkeiten zu erweisen. Hoffentlich verstimmt
dich das nicht?“

„Eberhard !“ rief Helene auflachend, „hältst du mich wirklich für so
töricht? Sieh," fuhr
sie fort und lehnte sich
an seine Brust, „Herr

von Berg wird durch
seine Braut sehrreich ;
so kann er ihr auch
besondere Aufmerk¬
samkeiten erweisen.
Du bist in deiner
Wahl nicht so vor¬
sichtig gewesen.“

Der Oberförster
faßtemit beiden Hän¬
den Helenes Kopf
und sah ihr tief in
die Augen. „Du
weißt es doch,“ sagte
er, „durch die Augen
hat man einen Blick
in das Herz, und
da drin sehe ich eine
Goldgrube, die mich
für immer vor dem
Bankrott bewahren
wird.“ —

Eine Stunde spä¬
ter betrat Frau von
Brandenstein, von
dem Brautpaar ge¬
folgt, die Gesell¬
schaftsräume bei
Menses. Einige
Herrschaften vom
Lande, die zum in¬
timen Umgangskreise
gehörten, und einige
Kameraden Bergs
waren da.

Die beiden Braut¬
paare bildeten den
Zielpunkt für die
verschiedenen Blicke.

Das Jeppelinkustschiff „Sachsen“ über dem Leipziger Völkerschlachtdenkmal. Am 18. Okt. 1813, zur
10 jährigen Erinnerung der Völlerschlacht bei Leipzin, wird das neu erstandene Ruhmesmal des deutschen
Volkes eingeweiht werden . Die Maße dieses Riesenwerks , dessen Rauminhalt das 16fache des Kyffhäuser¬
denkmals beträgt, sind ganz gewaltige . Das Totalgewicht des Denkmals beträgt rund 6 Millionen Zentner.
Da die Kosten des Baues #i Millionen ausmachen , würde der Zentner Denkmal auf 1 Mk. kommen. Dem¬
entsprechend ist auch der figürliche Schmuck des Denkmals gewaltig und großartig. Die untere Vorder¬
seite des Denkmal schmückt ein großes , von dem ver orbenen Bieslauer Prof. Behrens modelliertes Re¬
lief, das die Ankunft des deutschen Schlachtens tutzengels St. Michael auf der Wahlstatt im Augenblick des

Mancher Stoff zu Sieges darstellt . Das Relief ist 60 Meter breit, 21 Meter hoch und hat 200000 Mk. gekostet.
späteren Besprechun¬
gen wurde jetzt durch stille Beobachtungen gesammelt. Leutnant von
Berg wich nicht für einen Augenblick von Emmys Seite. Bald stand
er hinter ihrem Stuhl und beugte sich flüsternd zu ihr herab, bald
saß er neben ihr und hielt ihre Hand und schien kaum Zeit zu haben,
den übrigen Gästen die üblichen Höflichkeiten zu erweisen. Sprach

mit anderen, so ruhte sofort Emmys Blick vorwurfsvoll auf ihm.
„Auf Ehre!" flüsterte ein junger Leutnant einem Kameraden

zu. „Die beiden Brautpaare sind ja verschieden wie Feuer und
Wasser. Der dort scheint nicht an überströmender Zärtlichkeit zu
leiden.“

Dabei blickte er auf den Oberförster , der in ernstem Gespräch
neben den älteren Herren stand, während Helene sich mit einer
jungen Frau unterhielt. — „Wer weiß, wie sich das noch ändert !“
entgegnete der Kamerad. „Man sagt ja immer, vor den Trauungen
liegen die Sachen ganz anders als hinterher . Wenn man da mal
einen Blick vorwärts tun könnte, so hätte ich mich schon langst
verlobt. Aber die Sache ist mir doch zu riekant . “—- ¬

Mitten im Walde, vielleicht zehn Minuten vom Dorf Schwarzau
entfernt , liegt die Oberförsterei mit den dazugehörigen Gebauden.
Ein wohlgepflegter Garten umgibt sie, der das sogenannte „Förster¬

haus“ mit einschließt. Gleich hinter dem Garten beginnt der präch¬
tige Eichenwald, an den sich Kiefernwaldungen anschließen.

Es war im Beginn des August. Die H.,e, die über den Städten
lag, war im Walde nicht zu merken . Es war ein wonniges Rauschen
in den Bäumen und ein Hin= und Herstreichen leichten Windes .
Furchtlos wechselte das Hochwild in der Nähe des Gartens . Hier

und da erklang das Gurren der wilden Tauben, und unter den
raschen Sprüngen eines Eichkätzchens knackten die Zweige.

Vor der ganz mit Wein bewachsenen Oberförsterei lagen eines
Nachmittags in träger Ruhe zwei Bracken und ein Dachshund , die
beim Geräusch nahender Schritte ihren Kopf hoben , ihn aber wieder
sinken ließen, als der Briefträger sich näherte. Den kannten sie
zur Genüge und würdigten ihn keiner besonderen Aufmerksamkeit
mehr. Oberförster Grieser trat aus dem Haus heraus , nahm dem
Postboten die Briefschaften ab und sagte freundlich : „Gehen Sie
nur in die Küche; dort gibt es eine Tasse Kaffee. Ich möchte gern
rasch noch einen Brief beenden.“

„Schon gut, Herr Oberförster, ich kann warten.“
Helene hatte in ihrem Zimmer am Nähtisch gesessen und sprang

auf, als ihr Mann die Tür öffnete und rief: „Hier hast du Briefe,
Helene. Ich komme
gleich wieder .“

„Danke , Eber¬
hard!“ Sie nahm
die Postsachen in
Empfang.

„Von Emmy!“
rief sie, wie erschreckt,
indem sie den Post¬
stempel eines Briefes
betrachtete. Das war
ja gegen alle Ver¬
abredung. Im Mai
war ihrer beider
Hochzeit gewesen .
Weiter, als sie ge¬
dacht hatte, kam
Emmy von der Hei¬
mat fort, da kurz
vor der Hochzeit Herr
von Berg in ein an¬
deres Regiment ver¬
setzt wurde. Emmy
selbst hatte Helene
vorgeschlagen , sie
wollten sich erst nach
einem halben Jahr
Nachricht geben, da
sie doch während der
ersten Monate nicht
viel Zeit zum Schrei¬
ben haben würden.
Sie hatte übermütig
hinzugefügt, daß
man nach einem hal¬
ben Jahre wohl un¬
gefähr beurteilen
könnte , ob man
glücklich sei oder nicht.
Nun waren kaum
drei Monate ver¬
flossen, und Emmy
schrieb. Da mußtee
etwas Besonderes

vorliegen . Hastig erbrach Helene den Brief, las und las; und immer
ernster, ja, fast traurig wurden ihre Züge beim Lesen. Das war kein
Brief voll Glück und Fröhlichkeit, wie sie ihn erwartet hatte, zwischen
jeder Zeile war da Enttäuschung und Unbefriedigtsein zu erkennen.
Da stand viel zu lesen von Sehnsucht nach der Heimat und nach
der Freundin; ja da stand zu lesen, daß die junge Frau schon
viel geweint habe, und der Brief schloß mit der dringenden Bitte,
daß Helene doch wenigstens für acht Tage nach St. kommen möge.
Helene schüttelte den Kopf, hielt den Brief in der Hand und saß
grübelnd und sinnend.

„Was gibt es?“ fragte der Oberförster, der eben in das Zim¬
mer trat. „ g

„Da, Eberhard, lies!“ antwortete Helene, ihrem Mann den
Brief reichend .

„Von Frau von Berg?“ rief er erstaunt . „Da können wir
ja austauschen ; ich habe von Kuno einen Brief.“

Helene las den Brief des Leutnants, der in ziemlich bitteren
Ausdrücken besagte , Jaß er sich das ehrliche Leben eigentlich doch anders
ausgemalt habe . (Fortsetzung folgt.)
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Vom ersten deutschen Flug Berkin —Paris. Alfred Friedrich, der erste deutsche Pilot, der die Strecke Berlin—Paris
auf dem Lustwege zurücklegte. Er flog auf einer Etrich=Taube über Belgien, wo er eine Zwischenlandung vornahm . Unsere
Aufnahme zeigt den erfolgreichen Flieger auf dem Flugplatz von Villacoublay bei Paris. Auf dem Heimweg flog Friedrich

über Calais, Dover, London.
Damals war er rasch davongelaufen und nachher hatte

ihn Christine, halb lachend , halb ärgerlich, einen „unnützen
Jungen “ gescholten, und das Wort war für ihn wie ein Peit¬
schenhieb gewesen .

In ziellosem Rennen war Heinz v. Ebra an jene Stelle
gekommen , zu der er wollend und unbewußt immer wieder
zurückkehrte , zu dem alten Marienbild , auf das jetzt eine schwere
Schneelast niedergefallen war. Doch heute war der Platz nicht
so einsam als sonst, und unwillkürlich blieb der Knabe stehen,
er wollte niemand sprechen, niemand Antwort geben müssen.
Er wollte umkehren und blieb doch plötzlich wie gebannt auf
der Stelle . Der Mann da, der zerlumpt und verkommen auf
einem Meilenstein saß, das war kein Vagabund.

Der Atem stockte dem Knaben, das war einer, der heim¬
kehrte aus Rußland, einer von der großen , stolzen Armee; nur
der verschlissene Waffenrock , an dem noch ein goldener Litzen¬
rest hing, verriet den Stand des Fremden.

Einer von der großen Armee , ein Flüchtling — ein Feind.
Heinz trat rasch zwei Schritte näher. Da richtete sich der Fremd¬
ling mühsam ein wenig aus seiner zusammengesunkenen
Stellung auf und wandte dem Knaben ein fahles, mageres
Gesicht zu, aus dem ihn ein Paar tief liegende Augen ver¬
zweifelt anstierten.

Mit einem gellenden Schrei wich Heinz v. Ebra zurück.
Das nicht, nein, nur das nicht, dieses Gesicht nicht sehen! Das
war ja Täuschung, Trug und Narrheit; der zerlumpte Flücht¬

ling dort konnte nicht
Adolf von Hegesar sein!
„Nein, nein!“ schrie er.

„Heinz. du!“ — Der
Mann versuchte aufzuste¬
hen, aber kraftlos sank
er wieder zurück. „Heinz
— du — Rettung!“ Und
aus der Brust des Un¬
glücklichen rang sich ein
wildes, verzweifeltes
Schluchzen. „Christine,"
lallte er, „zu — Christine
— ich — wollte —“

O Gott, dies Klagen
nur nicht hören, nicht den
Mann sehen , den er doch
haßte! Abwehrend streckte
er die Hände aus, und
dann wandte er sich ver¬
stört um und lief ohne
jede Ueberlegung wieder
in den Wald hinein.

Weiter, immer weiter,
mal seitwärts , dann wie¬
der geradeaus, nur von
dem einen Gedanken
beherrscht: jetzt war

der andere wieder da, Christine ihm verloren; dem Flüchtling
würde sie verzeihen, ihn liebte sie ja, ihn — ihn allein.

Er lief und und lief stundenlang kreuz und quer, denn der
Wald dehnte sich weit und dunkel über das Land hin, zuletzt
verlor er ganz die Richtung, und als er an einem einsam ge¬
legenen Gehöft ankam, brach er fast zusammen. Das Haus
war eine drei Stunden von Großlehnen entfernte Försterei,
der Förster, der, durch das wütende Gebell der Hunde auf¬
merksam gemacht, herauskam, mißtrauisch mit einer Waffe in
der Hand, erkannte gleich den Neffen des Freiherrn v. Krake¬
witz in dem Knaben, der erschöpft an seiner Türe lehnte.

„Junkerchen, um des Himmels willen, was gibt 's in
Großlehnen ?“

„Nichts,“ murmelte Heinz matt, „ich habe mich verirrt,"
er schauerte zusammen, „ich muß zurück, ich finde den Weg
nicht mehr!"

„Liebes Gottchen,“ schrie die Försterin , die ihrem Mann
gefolgt war, „wie sieht das Junkerchen aus, als hätt' er einen
Geist gesehen . So darf er uns nicht fort, erst 'n Trunkchen
was Warmes, und am besten ist's, Mann, du fährst ihn heim.“

Der Förster, der kein Mann der langen Rede war, nickte
zustimmend und ging, das Pferd anzuspannen . Seine Frau
aber brachte geschwind den Erschöpften in die warme Stube,
dort setzte sie ihm Brot und heißen , dampfenden Punsch vor;
einen kräftigen Punsch hielt sie für ein Allheilmittel .

(Schluß folgt.)

Sitzend von links: Oberleutnant Fuad Jzzet Bei Baban (Türkei). Oberst Jullien (Brasilien ). Hauptmann Meyn. Major Miresco (Rumänien).
Major v. Dommes . Oberstleutnant V. F. Russel (Großbritannien ). Rittmeister Rogalla v. Bieverstein . Oberst Kawamura (Japan). Oberst v. Bajarow
(Rußland). Oberstleutnant Periiné (Argentinien. — Stehend von links: Major T. Langhorne (Amerika). Rittmeister v. Adlercreuz (Schweden .
Major de Mélotte (Belgien). Major Bulnes (Chile). Oberstleutnant Sougzuraoej (Siam). Oberstleutnant Gautschew (Bulgarien ). Major de Valdivie

(Spanien). Oberstleutnant Serret (Frankreich). Oderleutnant Gerrero (Peru).
Die sremdländischen Ossiziere beim deutschen Kaisermanöver 1913. — Phot. Klett.
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Pausfrauenblätter .
Wenn der schwer Gedrückte klagt,
Hilfe, Hoffnung sei versagt,
B' eibet heilsam fort und fort
Immer noch ein freundlich Wort.

Zur Erziehung.
Die Kinder müssen erzogen werden. Die nächste Pflicht und

das Recht zur Erziehung haben die Eltern, die Familie. Jeder Er¬
zieher muß selbst erzogen sein. Er muß daher nachstehende Eigen¬
schaften besitzen: Weisheit , Geduld, Freundlichkeit , Ernst. Aufmerk¬
samkeit , Treue, Gerechtigkeit und Konsequenz. Die Ermahnung ge¬
schehe zur rechten Zeit, sei kurz, überdacht, nachdrücklich und wahr;
man halte keine lange Predigt, verfalle nicht in ein übertriebenes
Drohen . In gewissen Fällen ist unter vier Augen zu ermahnen .
Man hüte sich, vor den Kindern alles zu reden, erziehe sie zur un¬
bedingten Wahrhaftigkeit , was von großem Wert für ihr Ergehen
im Leben ist.

Gesundheitspflege.
Die Gaumenmandeln sind, wenn sie vergrößert und zerklüftet

sind, die Eingangspforten für die verschiedensten krankheiterregenden
Pilze. Es liegt im Interesse der Kinder, dieselben durch ärztlichen
Eingriff entfernen zu lassen. Aber, wie neueste Untersuchungen
zeigen, können auch Mandeln, die gar keine Veränderung ausweisen,
gefährliche Pilze bergen, und kann von ihnen aus eine schwere Er¬
krankung sich den Wei bahnen. Diese Tatsache führt uns zur Not¬
wendigkeit einer täglichen sorgsamen Mundpflege . Insbesondere
müssen die Kinder frühzeitig das Gurgeln lernen, damit sie, wenn
sie des Morgens und Abends die Zähne putzen, zugleich auch durch
ausgiebiges Gurgeln die hinteren Teile der Mundhöhle , Gaumen
und Nachen, reinigen . Die Gewöhnung an das Gurgeln erreicht
man dadurch, daß man es im Anfang lediglich mit frischem Wasser
vornehmen läßt; das schadet nicht, wenn die Kinder davon ver¬
schlucken. Sie lernen mit der Zeit ganz gut, das Schlucken wäh¬
rend des Gurgelns zu vermeiden. Wenn dann einmal der Arzt
ein Gurgelwasser verschreibt, haben die Kinder Uebung und ge¬
horchen gerne der ärztlichen Weisung.

Jürs Haus.
Fardige Glacéhandschuhe lassen sich auf folgende Art leicht

reinigen : In ein ziemlich tiefes Schüsselchen gebe man etwas Benzin
und knete einen Handschuh fortwährend , bis das Benzin ganz schwarz
ist; sodann schütte man über den Handschuh etwas reines Benzin,
drücke ihn kräftig aus und reibe den Handschuh sorgfältig an allen
Stellen mit einem reinen Tuche trocken. Bei dem nächsten Hand¬
schuh ist dies Verfahren zu wiederholen. Man braucht ungefähr für
fünf Pfennig Benzin zu einem Handschuhpaar .

Stockslecke in der Leinwand beruhen auf einer allmählichen
Zersetzung der Leinn andfaser durch Schimmelpilze und sind mit dem
Vermodern des Holzes vergleichbar. Falls die Zersetzung schon zuweit vorgeschritten und die Festigkeit der Faser zerstört ist, gibt es
kein Mittel zur Entfernung der Flecke, da an der betreffenden Stelle
bald Löcher entstehen. Macht sich die Zersetzung aber erst sichtbar,
so hilft Waschen mit starker Seifenlaug= und nachheriges Bleichen.
Die Entstehung derartiger Flecke laßt sich sehr gut vermeiden, wenn
man das Trocknen der Leinwand nicht zu sehr verzögert. Nament¬
lich gestärkte Leinwand ist dem Stockigwerden unterworsen , weil
Stärke den Pilzen einen guten Nährboden bietet.

Tierpflege.
Geflügelfütterung . Gib recht kräftiges und fettreiches Futter

und laß es an Grün nicht fehlen. Fleischnahrung und Molkerei¬
abfälle befördern das Winterlegen; denn sie ersetzen die Würmer
und Insekten, welche die Hühner im Sommer sich suchen . Gemüse¬
abfälle, Kohl , Rüben, sowie geschnittenes und aufgebrühtes Heu,
Kler, Serradella ersetzen das Grünfutter.

Für die Küche.
Weiße Rüben. Zarte , frische, weiße Rüben schält und hobelt

man, übergießt sie rasch einmal mit kochendem Wasser, läßt sie ab¬
tropfen , dämpft sie in einem Topf mit heißer Butter, in dem feine
Zwiebelchen angedämpft wurden, mit diesen weiter, gibt dann soviel heißes Wasser dazu, daß es mit den Rüben gleichsteht, und
kocht sie gut zugedeckt gar. Dann gibt man noch etwas Butter,
Salz und zwei Löffel Mehl, mit süßer Sahne verrührt, daran, läßt
alles zusammen aufkochen und richtet es an.

Sturmzeit .
Novelle von Josephine Siede.

(Fortsetzung .)
Heinz v. Ebra hatte sichtbar auf die Base gewartet. Mit

verlegenem Trotz sah er zu ihr auf.
„Du hast die Nacht wieder geweint,“ stieß er hervor, „ich

hab ' s gehört, er ist deiner Tränen nicht wert, glaub ' es doch!“
„Heinz!“. Ein Zürnen lag in Christines Stimme, so hatte

er wieder an ihrer Tür gelauscht , der Junge, der sich immer
wieder einzudrängen versuchte in ihren Schmerz . Sekunden¬
lang ruhte ihr Blick finster auf dem Knaben , den ihre schlanke
Gestalt etwas überragte, aber dann fand sie doch ein mildes
Lächeln , sie strich ganz linde mit der Hand über den welligen
Krauskopf und sagte, so wie man zu einem Kinde beschwich¬
tigend spricht: „Guter Heinz du, du kannst mir ja nicht helfen.“

Sie nickte ihm zu und ging dann in das Wohnzimmer
hinein .

Heinz krampfte die Hände um das Geländer der Treppe,
finster schaute er der Entschwindenden nach. Da ging sie und
ließ ihn stehen, wie ein Kind, und so war es immer , ein Jungewar er ihr, nicht mehr, und den andern, den Gehaßten, den
vergaß sie nicht. Er riß endlich heftig seine Kappe vom Nagel
und stürmte hinaus in die weiße verschneite Welt.

Der Schnee fiel nicht mehr wie in den vergangenen Tagen
in großen schweren Flocken hernieder, er war wie feiner glasen¬
der Staub und die Luft war eiskalt und schneidend . Heinz
v. Ebra schlug den Weg nach dem Walde ein, es kümmerte ihn
nicht, daß kaum ein Pfad zu sehen war, er ging quer über die
Felder , ihm war jeder Baum, jeder Strauch, jeder schmale
Graben, alles bekannt, denn schon als kleines Kind war er
nach dem Tode seiner Eltern hierher nach Großlehnen ge¬

kommen , in das Haus seines Oheims, in Christines besonderen
Schutz. Das damals achtjährige Mädelchen hatte wie eine
kleine Mutter für ihn gesorgt , der eigne Bruder war der kind¬
lichen Fürsorge bereits entwachsen , so nahm sie zu den kleinen
Stiefschwestern auch noch Heinz als Schützling an. Er blieb
das immer , auch als er nach Königsberg auf das Gymnasium
kam und nur noch Feriengast im Hause war, freilich einer, der
oft kam, der fröhlichen Herzens jede Gelegenheit erhaschte ,
um nur in Großlehnen sein zu können .

Wie er so dahinlief, dachte er, daß die Scholarenzeit bald
ihr Ende erreicht habe; dann bin ich ein Mann, dann muß
auch sie anfangen, mich als einen Mann anzusehen, und wenn
der Krieg kommt, dann will ich ihr zeigen , was ein rechter
Mann ist, ein Tyrannenknecht werde ich nicht wie der andere.
Gott, wie er den haßte, den anderen, der ihm im Wege war
und einst hatte er ihn bewundert, damals als jener von Eylau
verwundet ins Haus gekommen war. Vielleicht lebte er noch,
der andere, und er traf ihn in der Schlacht . Heißa , das sollte
ein Kämpfen werden!

Er lachte schrill auf und warf sich in den Schnee . Wie
der kühlte, wie sanft die weichen Wellen über ihm zusammen¬
schlugen ! Aber an sein Herz drangen sie doch nicht und dämpf¬

ten das Glühen und Toben darin.
„Thusnelda, Thusnelda!“ schluchzte er und wühlte den

Kopf ganz tief in das Schneebett hinein.
Den Namen hatte er Christine in seinem Herzen gegeben,

kein anderer schien ihr besser zu eignen, ihr, die er liebte.
Mochten sie ihn auch alle als ein halbes Kind betrachten, er
liebte sie doch, seine schöne blonde Thusnelda. Aber wissen
durfte es niemand, nicht einmal ahnen, sonst lachten sie ihn
aus, und ein Lachen hätte er nicht ertragen, das nicht.

Ein Hund bellte, ferne klang es, aber Heinz v. Ebra
sprang doch auf, es durfte ihn hier niemand so sehen. Er lief
ziellos weiter und dachte an den Tag, an dem er zuerst diese
selige unselige Liebe gespürt hatte. Wie ein Sturm war es
über ihn gekommen , auf einmal war sie dagewesen , diese Liebe .
An einem Vorfrühlingstag zur Osterzeit war er mit Christine
durch den Wald gegangen. So weich war die Luft gewesen,
erfüllt von einem sehnsüchtigen Frühlingsahnen. Sie hatten
beide auf einer kleinen Lichtung im Wald gestanden, „am
Kreuz“ hieß der Ort; ein paar Pfade liefen hier zusammen
und auf einer kleinen Anhöhe stand ein ganz verwittertes
Muttergottesbild , zu dem niemand mehr sich betend nahte. An
diesem Bild hatte sich Christine gebückt und ein paar blaue
Osterblumen gebrochen , die ersten im Jahr, und wie sie sich
so aufgerichtet hatte, die Blüten in der Hand, auf die sie in

schmerzvoller Wehmut niederschaute, da hatte Heinz plötzlich
ihre Schönheit gesehen, das Erkennen war ihm dafür gekom¬
men, und auf einmal war sie für ihn das Weib gewesen, die
eine, die einzige.
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Für die Kinder.

Ein Märchen .
Es war einmal ein Brüderlein und ein

Schwesterlein , die hatten einander sehr lieb.
Sie aßen zusammen, spielten zusammen und
lagen zusammen in einem Bett, und nie wollten
sie sich trennen . Doch eines Morgens , als
das Schwesterlein erwachte, war das Blüder¬
lein fort. Sie suchte es überall und fragte
jeden, ob er nicht das Brüderlein gesehen.
Aber niemand wußte von ihm. Da ging das
Schwesterlein in seiner Angst in den Wald
und weinte sehr. Plötzlich stand eine liebe
kleine Gestalt vor ihm und sprach: „Warum
weinst du?“ Da erzählte das Kind, daß sein
Brüderlein fort sei und sie es nicht wieder¬
finden könne. „Ich habe dein Brüderlein
gesehen,“ sagte das feine, lachende Geschöpf¬
lein. „Ein alter Mann führte es an der
Hand fort, weit fort. Du kannst's nicht
wiederholen.“ „Dann will ich
zu ihm; den Weg , den es ge¬
gangen ist, kann ich auch gehen.“
„Bleib du bei mir.“ sagte das
Elflein; „du kannst nicht tun,
was du tun mußt, um dein
Brüderlein wiederzuerlangen, denn
du bist ein Kind , und der Weg
ist weit und mühsam. Ich will dir

Schwestern und Brüder geben!
Lustig und heiter soll es sein!“
„Danke,“ sagte das Kind und sing
wieder zu weinen an; „nur mein
Brüderlein will ich; sag mir den
Weg, den der Mann gegangen.“— „Er ist durch den großen dunk¬
len Wald gegangen, dann über das
weite, endlose Meer gefahren, dann
über das steile , mächtige Gelirge
gestiegen, durch die einsame Wüste
gewandert , bis in die große Stadt .
Dann weiß ich den Weg nicht m hr.
Man muß ihn erfragen ii der
Stadt. Wenn du ihn aber findest,
ohne einmal auf dem Weg geweint
zu haben, dann kommst du in einen
großen Garten, wo viele Tausend
Kinder sind, um die die Mütter
weinen, denen sie genommen.
Wenn du durch die Pforte ge¬
gangen bist, so schließt sie sich vie
wieder, und alle Kinder folgen dir
hinaus und du darfst sie ihren Eltern
wiedergeben; aber wenn du weinst, so mußt
du sterben und darfst nicht die schöne Welt
mehr sehen.“ „Ich will gehen,“ sagte das
Kind und wandte sich ab. Da sah ihm
das Elflen nach und war ernst geworden
und traurig. „Es ist zu schwer, “ seufzte es.
„Kein Mensch ist je ohne bange Tränen ge¬
gangen durch die großen Einsamkeiten . Wie
arm ist doch ihr Leben!“

Und das Kind ging durch den großen
Wald, und es ward Abend. Schwer und
drohend bogen sich die Bäume herab, und alle
waren lebendig geworden. Sie beugten sich
zueinander und verschlangen sich, dem Kind
den Weg wehrend. Sie wisperten unterein¬
ander und lachten über das Kind , das einsam
die Welt durchwandern wollte. Und immer
dunkler ward ' s, immer furchtbarer. Und nie¬
mand kam, dem bebenden Kind zu helfen.
Es lief in Todesangst immer schneller, und
seine Füße schmerzten. Da plötzlich knackte
es leise neben ihm: ein kleines Rehlein folate
seiner Spur. Da legte das Kind die Hand
auf des Rehleins Hals und ging mit ihm
ohne Angst aus dem Wald.

Da stand es am endlosen Wasser. Das
Rehlein aber war verschwunden. Am Ufer
lag ein Kahn, in den setzte sich das Kind und

fuhr hinein in die Endlosigkeit . Und es ward
Nacht und Tag und wieder Nacht und Tag,
und endlos reihte sich Stunde an Stunde.
Nichts war als das Wasser und der Himmel
und das kleine Schifflei;, darin das ensame
Menschenkind. In Sturm und Wetter , in
Sonnenschein und Regen saß es am Steuer
und steuerte ziellos hinein in die Unendlichkeit.
Da dünkte ihm es werde nie das Ujer erreichen,
es gebe kein User mehr und keine Hilfe; end¬
los müßte es hinausfahren in das Weltmeer.
Und das Schweigen machte ihm Angst, es
ward müde und müder, und seine Lippen beb¬
ten, als wollte es weinen. Doch fiel ihm ge¬
rade noch ein, daß dann alles umsonst und
es weinte nicht — siehe, neben seinem Boote
schwamm ein Nixlein, das lachte das Kind
an und spillte und war vergnügt , und das
Nixlein trieb das Boot zum nahen Strand.

Dort tagte ein furchtbares Gebirge empor,
und das Kind sing an zu steigen. Je mehr
es stieg, desto höher schienen ihm die Berge
zu werden. Kalt und mächtig standen sie vor

Das Märchen. Von F. Hiddemann.
Phot.=Verlag der Phot. Anton in München.

ihm und schienen zu spotten über jeden, der
sie betreten wollte, und heilig schienen sie,
viel zu heilig , sie zu beschreiten. Und klein,
winzig klein und machtlos war das Kind , und
seine Füße schmerzten, und die Berae waren
so kalt und mächtig, daß das Kind in seiner
Einsamkeit vergehen zu müssen glaubte und
sich hinsetzte, zu sterben. Ganz sachte und
langsam stiegen in den Augen Tränen empor.
Aber siehe , auf dem Stein wuchsen weiche
Bümlein, ein ganzes Kissen , daß das Kind
weich saß auf dem kalten Stein und sich aus¬
ruhte. Und als es weitergeng, wuchsen un¬
ter seinen Tritten bunte Blumen. Da ging
es froh auf den Berg und stieg wieder hinab
auf der andern Seite.

Vor ihm lag die gelb glänzende Wüste,
endlos wie das Meer. Und es stieg die
vielen gelben Hügel hinauf und hinab, und
war kein Ende zu sehen . Und nichts war
da, kein Leben, nur der einzige kleine Mensch
in der lautlo en Stille der Wüste. Da dünkte
das Kind sich verloren . Mutlos und müde
setzte es sich in den Sand. Es wußte, daß
es nun weinen werde, denn die große E.n¬

samkeit hatte es müde gemacht und elend.
Und es wollte auch gerne sterben. Wie es
aber so saß, siche , da stand eine Stadt vor
ihm, und Menichen gingen in den Straßen,
und es konnte sie alle sehen. Da kam eine
große Freude über das Kind und eine Sehn¬
sucht, und es wanderte, bis es in die Stadt
kam. Viele Menschen waren da mit frohen
Gesichtern, und das Kind ging zwischen ihnen.
Aber es konnte kein Wort verstehen, was sie
sagten. Sie sahen das Kind an und lachten
über die merkwürdigen Laute , denn es fragte
sie in seiner Sprache . Da setzte sich das Kind
auf eine Bank und dachte, wenn es Feier¬
abend würde, dann würden sie ihm wohl
lauschen, und sie mußten sich freuen , denn es
hatte ja eine schöne Botschaft! — Aber die
Menichen gingen vorüber , und keiner achtete
des Kindes. Da fragte es wieder, immer
mutloser, denn keiner kümmerte sich um das
Kind. Zu essen und zu trinken boten sie ihm,
aber keiner hatte Zeit, auf sein Tan zu achten.

Und als es Abend ward, da sah das Kind,
wie jeder in sein Haus ging und
jeder zu seinen Freunden , und es
ward licht und hell in allen Häu¬
sern, um das Kind aber war' s
dunkel. Ein paar noch lachten
über das Kind, weil es in kein
Haus wollte, sondern in einen
Garten, und ließen das Kind allein .
Und einsam wurde ihm zwischen
all den vielen Menschen, so ein¬
sam wie nicht im dunklen Wald,

auf dem endlosen Meer, dem
mächtigen Gebirge und in der reg¬
losen Wüste. So einsam ward
ihm!

Da erkannte es, daß der Weg
zu schwer war und daß es nur ein

schwaches Kind sei. Dann kamen
langsam zwei große Tränen über
seine Backen gelaufen und wieder
und immer mehr.

Und es saß auf der Bank und
weinte.

Auf einmal kam ein alter Mann
gegangen , der nahm es ruhig an
der Hand und sagte zu ihm: „Ich
kenne dich wohl; ich weiß, daß du
den Garten suchst, wo viele Tau¬
send Kinder sind und wo dein
Brüderlein weilt. Nun trockne deine
Tränen und komm mit mir, dann
gibt es keine Einsamkeit mehr.“

Und das Kind ging mit ihm
durch ein großes Tor in den lachenden Gar¬
ten zu seinem Brüderlein und den vielen
Tausend Kindern, die sich alle kennen.

Allerlei zur Unterhaltung.
Schnitzen. Kinder schnitzen gern. Da Holz

ein zu fester und spröder Stoff ist, so gibt
man ihnen Krautstrünke, Wasser = oder Mohr¬
rüben und einen Bund kleiner Hölzchen in Ge¬
stalt und Größe der Streichhölzchen. Indem
sie je vier unter eine Rübe stellen , bilden sie
in ihren Gedanken Tiere, wie etwa eine Kuh,
Ziege und dergleichen. Eine Art Kopf schneiden
sie zurecht, der Schwanz wird angefügt, oder
das Rübenschwänzchen stellt ihn vor. Geschickte
Ausschneider bilden mit ihrem Messer , da der
weiche Stoff die Freiheit der Bewegung läßt,
gar leicht Bänkchen, Stühle , Tische usw. Auchaus Wachs lassen sich mancherlei Figuren for¬
men. Aus gequollenen Erbsen, in die man zu¬
gespitzte kleine Hölzchen bohrt, kann man kleine
Möbel bauen. Man bohrt zu diesem Zweck in
die Erbsen von links und rechts her Hölzchen
und erlangt so Leitern, Sofas, Stühle und
dergleichen.
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Der Kampf bei Möckern=Leipzig am 16. Oktober 1813. Nach dem Gemälde von Professor Robert v. Haug=Stuttgart.
Die Völkerschlacht bei Leipzig .

Deutschland hallt wider vom Ruhm der tapferen Helden, die
vor 100 Jahren das Schwert ergriffen haben, um die Herrschaft
des korsischen Eroberers vom Nacken der Deutschen abzuschütteln
und das geknechtete Land wieder freizumachen. Es ging ein Feuer
der Begeisterung durch die Lande. König Friedrich Wilhelm ver¬
band sich im Februar 1813 mit dem Zaren von Rußland; im August

trat auch Kaiser
Franz von
Oesterreich zu
den Verbünde¬
ten über, denen
sich noch Schwe¬
den anschloß.
Nachdem das
Kriegsglück
wechselweise

bald den ver¬
bündeten Völ¬
kern, bald dem
Feldherrngenie
Napoleons ge¬
lacht hatte, sollte
das gewalnige
Ringenbei Leip=
zig, wo Napo¬
leons Haupt¬
macht im Haupt¬
quartier stand,
zu einem ent¬

scheidenden
Schlag gegen
den Tyrannen
werden . Eine
große Ueber¬
300000 Mann

gegen 200000 auf französischer Seite. Die Böhmische Armee unter
dem österreichischen Feldmarschall Fürst Schwarzenberg rückte von
Süden heran und war etwa in eine Linie Cröbern—Fuchshann,
1½ bis 2 Meilen südlich von Leipzig, vorgeorungen ; die Nordarmee
unter dem Kronprinzen von Schweden, dem ehemaligen französischen
Marschall Bernadotte, stand nördlich von Halle, die Schlisische unter
Blücher halbwegs zwischen Halle und Leipzig; schon stellten Kavallerie¬
patrouillen die Verbindung zwischen den nördlichen und südlichen
Armeen her: ein allgemeiner Angriff auf den umstellten Löwen
konnte beginnen. Napoleon zog am Morgen des 16. Oktober seine
Hauptmacht südlich von Leipzig zusammen, aber die Verbündeten
waren früher als Napoleon zum Angriff fertig. Das erste wichtige

Franzosen. Verbündete.
Das Schlachtseld bei Leipzig mit den Stellungen der Heere

am 16. Ottoder 1813.
macht stand damals den Verbündeten zu Gebot: etwa

und blutige Gefecht fand bei Möckern statt, wo der französische
General Marmont durch das preußische Korps York völlig geschlagen
wurde. Dieser Sieg Blüchers war von entscheidender Bedeutung :
Napoleon war geschlagen und konnte keine Ersatztruppen mehr heran¬
ziehen, die Verbündeten dagegen konnten noch 100000 neue Streiter
herbeirufen , die Bernadotte vom Norden, Bennigsen vom Süden
heranführten. Napoleon versuchte nun, sich den Rückzug zu sichern;
er wollte seine Truppen um Leipzig vereinigen, die Gegner an seiner
starken Stellung sich abmühen lassen und dann ungehindert ab¬
marschieren. Die Verbündeten hatten den 17. Oktober benützt, ihre
Kräfte zusammenzuziehen , und gingen am 18. in der Frühe auf der
ganzen Linie vor. Mit unvergleichlicher Tapferkeit wurde gekämpft,
Sturm folgte auf Gegensturm , bis der Abend die Entscheidung
brachte, als die Nordarmee auch noch in der Gefechtslinie erschien.
Napoleons linker Flügel bei Schönefeld wurde angegriffen und zu¬
rückgeworfen; da erkannte Napoleon seine gefährdete Lage und zog
seine Truppen nach der Saale zurück. Stürmisch bedrängten die
Sieger die französische Nachhut ; am 19. Oktober gab es blutige
Kämpfe in den Vorstädten von Leipzig und bis Mittag war der
Eintritt in die innere Stadt, in die die drei verbündeten Fürsten
einzogen, erzwungen. Diese spannenden Augenblicke der Kämpfe in
Leipzigs Straßen und die Flucht Napoleons in der Richtung auf
die Saale zu sind in unseren Bildern vortrefflich wiedergegeben.
Der Erfolg der heißen, schweren Schlachten war großartig: mehrere
Hundert Geschütze , fast 1000 Munitionswagen und an 30000 Ge¬
sangene wurden die Beute der Sieger. Aber auch die Zahl der
Opfer war gewaltig: an 50000 mögen die Sieger, gegen 40000
der Geschlagene verloren haben. Teuer erkauft war der Sieg, aber
das gewonnene Gut war den Kaufpreis wert. Denn mit dem
Glück des Korsen ging es bergab, seine Macht war ins Wanken ge¬
raten. Deutschland aber hatte seine Freiheit wiedergewonnen und
konnte frei und ungeknechtet das Haupt erheben, froh und stolz , wie
das Ruhmesmal auf Leipzigs Schlachtgefilde heute zum Himmel aufragt.

Wie man aus Barmherzigkeit rasiert wird.
In eine Barbierstube kommt ein armer Mann mit einem starken

schwarzen Bart, und statt eines Stücklein Brotes bittet er, der Meister
soll so gut sein und ihm den Bart abnehmen um Gottes Willen,
daß er doch auch wieder aussehe wie ein Christ. Der Meister nimmt
das schlechteste Messer, wo er hat, denn er dachte: Was soll ich ein
gutes daran stumpf hacken für nichts und wieder nichts ? Wäh¬
rend er an dem armen Tropf hackt und schabt , und er darf
nichts sagen, weil's ihm der Schinder umsonst tut, heult der Hund
auf dem Hof. Der Meister sagt: „Was fehlt dem Mopper , daß er
so winselt und heult ?" Der Christoph sagt: „Ich weiß nicht .“ Der
Hans Frieder sagt: „Ich weiß auch nicht.“ Der arme Mann unter
dem Messer aber sagt: „Er wird vermutlich auch um Gottes willen
barbiert , wie ich.“ Aus Hebels „Schatzkästlein“.
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